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I ritz Lendi kann am IS. Juni 1966 semen 70. Gehaltstag feiern Der Jubilai, von impulsiver Schaffenskraft}
hat dem schweizeiischen und bundnerischen Schufttum (ine Rahe bideutendn Wake geschenkt Aus dem
Roman «Der xveiße Schlitten-» veioffentliehen wir nachfolgend einen Abschnitt und hoff(?i, von ihm noch
u eitere Zeugnisse seiner Muse empfangen zu duifen

Die Leute von Calleisen
Von Fritz Lendi

Man schreibt das Jahr 1630 Der Talammann

von Calfeisen, Balthasar Sardoner, und
der junge Benedikt Sutter treffen sich ab und
zu. Dann muß der Ammann gar manche
Auskunft geben. Benedikt will wissen, ob es wahr
sei, daß das Calleisental in früheren Zeiten
bei weitem nicht so unwiitlich gewesen wie
heute, daß die Lauenen sich vermehrt haben
und eine Zeit komme, da man hier nicht mehr
wohnen könne.

«Hier, wo wir stehen, Benedikt, dort unten
im Tal, allwo Rüien das Land verwüstet
haben, und drüben an jenen steilen Hangen
war einst dichter Wald. Er war ein Warme-
spender, hielt er doch die rauhen Winde fern,
und da und dort, wo heute magere Weiden
sind, sali man saftige Wiesen. Und auch
Lawinen sind damals nicht in so großer Zahl zu
Tal gedonneit. Der Wald ist es, der Wache
halt und den Lauenen Halt gebietet. Sie aber
haben jahielang zu viel junges Holz geschlagen.

Beim Wald ist es wie beim Volke. Wenn
die gesunde, starke Jugend und die Mannschaft

in der Vollkraft fehlt, kann man keinen
Feind aufhalten. Wehe jenen Talbewohnern,
die den Bannwald schwächen. Benedikt, es ist
nicht zu spat. Ich, der neue Ammann, werde
wachsam sein und dafür sorgen, daß fortan
keiner die Axt dort anlegt, wo er Schaden stiften

konnte. Die Talgemeinde von Calfeisen
wird nicht untergehen, wenn wir zusammenhalten

und dem Verkauf von Grund und
Boden an Fremde Einhalt tun. Und siehst du,
drüben auf der vorderen Ebene lagert die
Sonne den ganzen Tag; dort kann man Gerste

pflanzen. Was wir nicht haben, jedoch zum
Leben bedürfen, holen wir vom Tal des Rheins
herauf und geben jenen dort unten von dem,
was unsere Hände schufen. Das Walsertuch

allein wird in Zukunlt 11 i<ht geniigen; die
Männer und Buischen sollen wählend den

langen Winterabenden einem Handwerk
obliegen und etwas schaffen, das man m den Dorfern

und Städten geine kaufen wild »

«Was soll es sein, Balthasai?»
«Bald naht der Heibst. Wii gehen zusammen

auf den gioßen Churei Markt. Dort zeig
ich's dir.»

Der Herbst ist da, ehe man sich's gedacht
hat. Die Hilten kehlen mit ihren Rindern und
Schafen zu den Heimstätten zurück. Tagelang
streifen dann die Burschen und Manner durch
Walder, Schluchten und Tobel und klettern
an den Felsen des Ringels, des Trmserhorns,
der Scheibe und der Grauen Horner. Es
krachen die Buchsen der besten Jager im latischen
Land, und gar manches Grattier fallt. Auch
Benedikt und Balthasar sind miteinander auf
die Jagd gegangen und haben im wilden Trus-
saltal, von manchen auch Tersol genannt,
allwo zwei Dutzend Wildbäche lauschen, von
den Kalkbergen fast fortwahrend Steine nie-

derpoltern, Geier oder Adler kreisen und es

so einsam ist, als wäre man am Ende der Welt,
mit sicheren Schüssen zwei Gemsbocke und
einen prachtvollen Hirsch erlegt.

Eines Morgens aber, in aller Herrgottsfrühe,

gehen Balthasar und Benedikt, jeder
ein schwerbepacktes Maultier führend, durch
den großen Wald, der zwischen Sankt Martin
und dem fürstabtischen Vattis hegt. Sie tragen
kurze Degen, damit kein Wegelagerer ihnen
zu nahe komme und jedermann sehen kann,
daß sie freie Männer sind. Da es noch früh
am Morgen ist, gestaltet sich der weite Weg
durch den noch dunklen Wald beschwerlich.
Xach langer, mühsamer Wanderung liegt mit
einem Male ein schöner Wiesengrund und das
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Dörfchen Vattis voi ihnen, dessen Häuschen
sich mit dem niederen Kirchturm m der Mitte
ausnehmen wie dunkle Schallein, die sich um
ihren guten Hirten scharen. Und der
ungeheure, doppelgipllige Gebirgsstock von einem
Calanda steht da, als ob er sagen wollte: «Wie

unscheinbar, wie wm/ig klein und nichtig
doch lln Menschen seidl»

Balthasar und Benedikt Sutter gehen durch
das kleine Dort, wo det ungestüme, milchweiße

Goibsbaclr dei schaumenden Camilla
sich zu eigen gibt. Lustig bimmeln die Schellen

der beiden Maultieie, und manch tieund-
liclier Morgengruß klingt den beiden Walsein

entgegen, denn sie sind hiei gut gelitten. Rüstig

sclneiten sie auf dem schmalen, sanft
ansteigenden Weg, der duicli hiedliches Wie-

sengelande und hinaul zum Kunkelspaß fulut.
Zui Linken die Fels/ahne des Calanda und
zur Rechten der alles ubenagende Ringel.
Buchen und Tannen lauschen, und man wandert

duich schattige Erlenauen. Em Markstein

unweit des Weges zeigt an, daß man sich

nunmehr auf Gebiet der Gemeinen Diei
Bünde befindet. Duich schone Weiden, die
Benedikt immer wieder bestaunen muß, und an

zeistreuten Maiensaßhutten voibei geht es zur
Poßliohe hinauf. Auf einem Giasplatz
entledigt man die Maultiere der schweren Last
und setzt sich m den Rasen, um sich auszu-

lulien und zu staiken. Es ist das eiste Mal, daß

Benedikt über den lvunkelspaß nach Bünden
wandelt. Wälder und grausige Schluchten, in
allernächster Nähe von Schnee und Regen
gewaschene Felstürme, die aussehen wie jene
gewaltigen konigsgiabei in Agvpten, von denen

ihm l'ater Ignazius erzahlt hat. Und dann

Beige ubei Berge, die einen wuchtiger als die
alldem, tinmen sich bis zu den Gletschern hin.

Nach kurzer Rast geht es weiter, duich den

Engpaß La Foppa und dann auf schaurig steilem

und gelaln lichem Ptad in die Tiefe.
«Det Weg ist schlecht», sagt Benedikt und

halt mit beiden Händen und mit allei Kialt
sein Maultier am Zügel fest, damit es ja nicht
stutze.

«Viele Tausende», antw oitet Ammann Bai
thasar Sardoner, «Kohoiten und Legionen und
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Kaufleute und Saunier aus allen Jahihundei-
ten sind seit der Zeit, da Kaiser Tiberius die
Welt regieite und man zu Jerusalem den Flenn
ans Kreuz geschlagen hat, diesen steilen "Weg

gegangen Die Romei haben ihn erbaut.»
Der Weg ist weniger steil und beschwetlicli

geworden. Bald geht es durch die Gassen von
Tamins. Man wandelt im Tale des Rheins,
f ms und Felsberg!

«Balthasai, es sind schmucke Dörfer. Die
Leute wohnen 111 lesten Flausern. Äcker und
Obstbäume umgeben die Wolmstatten. Hiet
hat man alles, was man zum Leben braucht »

«Sie haben mein als wir.»
«Auch Lawmen donnern keine hier.»
«Aber der Rhein uberflutet gai oft das Land,

und auch Rufen fehlen nicht.»
«Der Winter ist nullt so lang und hart wie

im Calteisental. Balthasar, ich glaube nicht,
daß man jenen, die unser rauhes Tal veilassen

haben und ms fiuchtbare Land gezogen
sind, grollen darf.»

«Sie haben viel gewonnen, um das Schönste
zu verlieren.»

«Ich weiß wohl, was du damit sagen willst.
Jene, die m die Fuistabtei und die Landvogtei
Sargans gezogen, sind nunmehr keine fieien
Manner mehr.»

«So ist es, Benedikt.»
«Balthasar! Ems doit drüben gehört, wie du

voilun sagtest, zur österreichischen Herlschaft
Rhazuns. Doit befiehlt ein fremdei Elerr
Sonst aber wählen sie in Bunden den Ammann
und die Richter selbst. Voi Zeiten sollen
etliche aus unseim Tal ins Gebiet der Gemeinen
Drei Bunde gezogen sein. Sie haben viel
gewonnen und die Freiheit nicht veiloren. Aber
schau die Mauern, Turme und vielen Giebel
doit!»

«Das ist Cluii», sagt Balthasai.
Inimei naher kommen sie lliiem Ziel. Sie

sind schon lange nicht mehr allein auf der
Stiaße. Schwei beladene Fuhiwerke. Saumer
und andeie Maiktleute streben der Curia zu.

«Ei. Balthasai! Schau den feinen Reiter doit
mit dem wallenden Fedeibusch auf dem Hut.
dem weißen Spitzenkragen, den weißen Hand
schuhen und dem Degen mit dem schönen



Knautl Und schau, wie che Leute sich vol ihm
verneigen und die Kappen und Hute von den

Köpfen nehmen. Ob er wohl ein Fürst odei

ein Landvogt ist?»

«Nein, hiei gibt es keinen Landvogt, und
Fürsten kennt man in Bunden nicht.»

«Kein kürst, kein Landvogt? Und doch tun
che Leute so, als ob er einer wäie.»

«Li ist voinehm und reich, Benedikt. Und
vvei reich ist, hat Macht und wird gefuichtet »

«Hier in Bunden leben nur freie Menschen,
die den Ammann wählen und eigenen Stock

und Galgen Indien. Oder nicht?»

«Hier gibt es Reiche und Arme. Bei uns im
Tal ist keiner reich und keiner arm. Jeder

lebt auf seinem Eibe. Keiner besit/t viel mehr
als der andeie, und wir wissen nichts von Neid.
Wo kein Neid ist, lehlt auch dei Haß. Nur wer
Irei von all diesen Dingen ist und vor niemand
sich zu furchten braucht, ist wirklich frei.»

«Balthasar, nun weiß ich .»

Er vollendet den Sat7 nicht, denn Maikt-
leute sind in allernächster Nahe. Man ist der
Curia nicht mehr fern, und bald geht es durch
das gioße Obertor und durch die Gassen der
heute so belebten Stadt.

Balthasar Saldoner weiß, was Benedikt Sutter

sagen wollte, und er weiß auch, daß er nie

/u jenen gehören wird, die viel gewinnen wollen,

um das Schönste /u verlieren.
Balthasar findet sich in dem Durcheinander

zurecht gleich einem ständigen Marktfahrer.
Man geht über den Gans- und den Martinsplatz

nach der Reichsgasse, und dann unter
einem hohen Torbogen hindurch auf den großen

Hof des Tuchhandleis Candrian. Es trifft
sich gut, steht doch der Herr des Hauses, ein
alteier Mann, der nicht minder vornehm
gekleidet ist als jener Reiter, dem man vorhin
begegnet und vor dem sich alles verneigt hat,
mit einem seiner Knechte vor der Tur.

«Ei, der Mann ist wieder da», luft er, «der
hinter dem Ringel, der gioßen Wand, zu
Hause ist, die wir Romanen ,La Mirada'
nennen.»

Candrian streckt Balthasar beide Hantle
hin, reicht hernach auch Benedikt die Rechte

zum Gruß, und dann beschaut er che Ballen

bald von dieser, bald von jenci Seite und be-

luhlt sie piulend mit Kenneimiene.
«Das Tuch ist gut. Der Preis?»

Balthasar Saidonei nennt ihn, und Canchian
wendet sich sogleich an den Knecht.

«Die Ballen bleiben hier. Laß den Mannen
in der Schieibstube den Betiag aushandigen
und in der Küche Speise und Trank voi-
setzen. Fuhre die Maultiere in den Stall und
lüttere sie.»

Balthasar und Benedikt weiden leich
bewirtet, und der ausbezahlte Betiag ist bedeutend

hoher als der verlangte. Die Geldgiutel
sind straf! und Schwei, und so gehen che

beiden Manner, nachdem sie sich in Canchians
Küche gütlich getan, mit den Maultieren aul
den Markt, um einzukaufen. Schwerbeladen
luhren sie diese nach geraumer Zeit nach Can-
drians Stallungen zuiuck, hat man doch
gestattet, die Tiere samt den Waren hier übet
Nacht einzustellen. Und zudem hat der 'I ucli-
herr in seinem Hause iur che beiden Walsei
eine Kammer zur Verlugutig gestellt, allwo sie

die Nacht verbilligen können. Abel der Abend
ist noch nicht da, und so schlendern sie denn
durch die Gassen und Gaßleui, wo Benedikt
die mächtigen Hauser immei wieder bestaunen
muß. Balthasar luhit ihn hinaiil zu der aul
che Stadt herabschauenden Kathedrale, die so

gioß ist, daß man in deren Schilf gleich ein
Dutzend solche kleine Gotteshausei, wie das

Sankt Martinskiichlein zu Galleisen eines ist,
aufstellen konnte. Dann geht man wieder
hinunter in die Stadt, um sich am Marktbetrieb
zu ergötzen. Bauern und Henenleute, Burger
und Burgerinnen, Frauen und Mädchen in
mannigfacher "I rächt und allerlei sonderbares,

landfremdes Volk walzen sich durch die
Straßen und über die Plat/e und stauen sich

vor den Marktständen, vor einer Bretterdiele,
aul der ein Gaukler seine Arme und Beine
verrenkt und mit mehr oder weniger guten
Spaßen aulwartet, und Irei jenem freien Platz,
da ein Barentreiber den Meister Petz allerlei
Kunststucke vorführen laßt. Lärm, Schwatzen,
Lachen, Rufen! Laut preisen die Marktleute
ihre Waren an. Welch ein Gedränge! Man
befürchtet beinahe, erdruckt zu werden. Das ist
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unmet dann, wenn Kairet oiler Reitet sich

dutch die Menge /wangen
«Jetzt halt uh's», sagt aid einmal Balthasar

und zieht seinen Begleiter am \im zu einem
Maiktstand hin.

Det |unge Benedikt kann sich eines La
ihelns nitht erwehten und kann schließlich
auch nicht umhin, den Kopl zu schuttein Det
Vmmann son Calleisen bestaunt che Holz

puppen, die ein Handlet /um Kaul anbietet'
Und jetzt geht Balthasai hm und kault sogat
noch zwei sole hei Dinget und verstaut sie nut
Soiglalt 111 seinem Speisesack

«Benedikt, sie sind doch hübsch, these Pup

pen nut den bunten Rocklein und den
niedlichen Haubchen — odet nicht? O, du hast

wohl noch nie son den Dasosei .Poppenschnit-
/ein' geholt' Solche Holzpuppen schnitzen an
den langen Winterabenden die Mannei aut
Dasos, che Plauen schneiden die Rockchen
und Haubchen zuiecht, und sie ttagen sie dann

zu Maikte Die Puppen Illingen Vet dienst in
lhi 1 al Was die Dasosei können »

«Balthasai», sagt Benedikt im Weitet gehen,
«du hast tccht, es send uns auch gelingen. »

Seine Woite scheinen m dem ungeheuien
Spektakel, dei die beiden aut einmal umgibt,
unteizugehen Dei Spaßmachei aut clei Diele
ist che Ibsache dieses olnenbetaubenden Lai
mes Da es nun doch Vbend sverden ssill,
schicken sich che beulen Calleisentalei an, lhie
Schutte nach dei Reuhsgasse und des Tuch
heim Haus zu lenken

«Du, Balthasai'» Benedikt ist heutlig ei

legt «Ls sind Leute aus dem Tal lnei, Leute

aus Calleisen '»

«Nein, wu sind che einzigen Calleisei, die
heute ausgezogen sind »

«Plast du nichts geholt5 Ls sind Leute \oi
beigegangen, che, die — sie leden genau wie
w 11 »

Nun zeigt Benedikt hastig mit dei Rechten
nach cinei bestimmten Richtung

«Hab Iths nicht gesagt5 Siehst du doit jene
Mannei und Plauen5 Sie tiagen dieselbe
1 lacht wie che son C alteisen — und schau

genau dieselben Häubchen haben sie Baltha
sai Vmmann, es sind Leute son daheim .'»
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«Benedikt, ja, es sind Leute von daheim
Nicht von Calleisen Abel dennoch sind es

solche, che zu uns gehören »

«Von daheim, sagst du, und doch nicht coli
Calteisen »

«Ls sind I.eute ab Davos odei Aiosen,
vielleicht auch aus Sahen oder Hinteirhein Wal
sei, Benedikt, heie Walsei' Ja, sie haben
dieselbe Spiache, sie ttagen che gleiche I lacht,
lhi Uiurahne ist unsei Unnahne Dieselbe
Not, deiselbc lange Wmtei. Aber auch sie

gehen zui 1 algemeinde und leben trei aut
ilnem Eibe »

«Pieie Walsei, Leute von daheim »

«Wohl trennen uns lalei und Berge Abel
wli sind ein Volk »

Die beiden schreiten untei dem Ioibogen
lunduich aut den Hot des 1 uchhandleis Can
dl lau

«Leute von daheim», sagt Benedikt zu sich
selbst.

Am andein lag gehen sie mit den Maul
tieien den gleichen weiten Weg zurück, den

sie gekommen sind Und nachdem sie den

steilen, gefahrvollen Pfad, det von I anuns
hinaut zum kunkelspaß tuhit, hmtei sich
haben, halten sie ktuze Rast

«Die gioße Mauei, che gioße Wand, la Mi
lacla», sagt Balthasai und zeigt hinaut zu den
Riesen, hmtei denen C.alteisen hegt

«Gelt, Ammann, das \ olklem hmtei dei

gioßen Mauel vvnd nicht unteigehen »

«Ibiteigehen1 Vlies vvnd letzten Endes vei-
gehen, alle, das ganze Volk und selbst dei

Ringel sind einmal nicht mehr da, und nichts
bleibt ubng als Gott allein »

«Selbst dei Ringel, sagst du'»
«Auch dei Ringel und dei Gletscher, che

Steine, alles was wn sehen Das aber ist in un
cndlichei Peine PTnsei \ olklein wnd noch

lange sein, und wn weiden tiei bleiben, wenn
wn nicht mutlos werden, den schlimmen Win
tei, che Lauenen und che halte Vibeit nicht
tunhten und zah und unveuhossen weitei
kampten »

«Gibt es Menschen, Balthasai. che nicht
kampten müssen und dennoch Fieie sind'»

«Nein, nui dei ist fiei, dei che Fieiheit wie



sein täglich Biot nnmei wiedet auts neue ei-
kamplen muß.»

«Aber die leinen Herren, voi denen alle die

Kappen ziehen und sich verneigen?»
«Jene, che in Samt und Seide gehen und

stolz zu Pfetde sitzen, können Sklaven ihrei
Habsucht, der Geldgier und ihrer Leiden-
schaiten sein. Der Kaiser selbst ist, wenn ei

nicht täglich kämpft, ein Knecht.»
«Du bist jetzt der Höchste im Tal,

Balthasar»

«Bei uns ist kemei hoch und keiner niechig.
Die Talgemeinde ist das Höchste »

«Abel es ist eine große Khre, Ammann sein

zu clutlen.»
«Dei Ammann, dei nach mir kommt, wird

Benedikt Sutter heißen, und che Ammannm
Ha, Katln wild sich freuen an dem schönen,

bunten Schultertuch, das du ihr gekauft
hast.»

«Die Muttei bekommt auch ein solches. Du
hast keines gekauft, Balthasar. Wenn du
Schau doit oben die Gemsen, wie sie den Hang
hei untersausen .!»

«Wenn der Ammann eine Ammannm hatte,
wurde er vielleicht auch ein Schultertuch oder
sonst etwas Schönes aul dem Markt erstanden
haben, wolltest du sagen. Llsbeth war schon,
che Schönste im Tal. Ith gehörte zu |enen, che

\iel gewinnen wollten, um das Köstliche zu

verlieien. Die weite Welt war hart, und die
iMenschen waren oft grausamer als unsere
Lawinen. Und als ich wieder kam Du weißt,
wie in unserem Tal dei "Jod sich zeigt. Kurz

\or meinet Heimkehr fuhr dei Sonderbare in
seinem weißen Schlitten Sie schlaft beim
Kirchlein, die Elsbeth.»

Schweigend gehen sie mit lhien Saumtieien
hinteremanclei her. Nach geraumer Zeit sagt
Benedikt, daß er wahrend des Winters fleißig
das Puppenschnitzen versuchen wolle.

«Alle sollen es tun, Benedikt. Die Puppen
bringen Verdienst ins Tal, und wir werden
dann manches haben, das wir jetzt entbehren
müssen.»

Benedikt sinnt über dies und das, was ei
heute gesehen und was Balthasar gesagt hat,
nach. Ja, der Balthasar, das ist ein Gescheiter.

Li sei beinahe so wissend wie der Pater Igna-
zius, sagen sie. Wie gut, daß ei 1 alamiiiaim
gewoiden ist. Und ob wohl dei Ammann, der
nach ihm kommt, in Tal und Wahrheit
Benedikt Suttet heißen wild? Balthasai hat es

gesagt, dann muß es wahr sein. Dei Saidonei
weiß alles, dei Saldoner Und Kathanna
Nigg wird Ammannm sein. Kathil Wie werden

ihre Augen leuchten, wenn sie das bunte
Schultet tut h sieht.

Mit gleichmäßigen, langen S.hritten gehen
sie aul dein durch Wicsenteppiche führenden
Weg, dei nach Vattis hinunteiluhit Bald abet

hegt auch das lurstabtische Doiichen fluttet
ihnen, und man steigt am steilen, bewaldeten

Hang gegen Sankt Martin hmaul. Die Tieie
stehen ab und zu still, werlen che Kopie in che

Hohe und piufen mit den Nüstern che Lull.
Dann ist es, als lauschten sie gespannt. Das

wildauljauchzende Rauschen der lamina in
der fiele laßL sie wohl wissen, daß es heimzu

geht, und sie lolgen willig ihten 1 uhrern.
Die Gedanken Balthasar Saidoneis gehen

weit zui uc k Lr sieht sich im fremden Land,
in einer Welt voll Glanz und Schönheit, aber
auch voll von Lug und Trug, von Aiglist, I faß
und Neid. Das Heimweh nagte dann an seinem
Herzen, das Heimweh nach dem stillen Tal,
nach dem Gletscher und nach — Elsbeth. Doch
ehe er kam, war sie im weißen Schlitten
weggefahren. Der weiße Schlitten! Der Sonderbare,

dei Tod, hüllte sie 111 semen weißen
Mantel und luhr mit ihr über Taler, Berge
und Gletscher hin — weit — weit!

Sankt Mai tin! Der Sardonet hat noch einen
weiten Weg, wohnt er doch ganz hinten im
Tal. Benedikt aber ist daheim Lange schaut

er dem Ammann nach. Wie groß und kraftvoll
Balthasar Sardoner ist! Alle uberragt er, aber
nicht nur an Wuchs, sondern in gar manchen

Dingen. Benedikt sieht eine andere Gestalt.

Leichtfüßig eilt Katharina Nigg den Hang
herunter. Sie sieht ihn nicht. Ihre Schritte
verlangsamen sich, und dann geht sie mit gefalteten

Händen zum Kirchlein. Katharina Nigg!
Sie ist nicht so zierlich und nicht so lein wie
dieses und jenes Madchen, das Benedikt heute
auf dem Churer Markt gesehen hat. Fur ihn
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jedoch ist sie the Schönste — Katharina Nigg
mit den weit über ihren Busen herabfallenden

/oplen und dem Irischen, biaunen Gesicht —

Katlu, die ihn alles Ungemach vergessen und
ihn gleich wieder höh weiden laßt, wenn sie

ihn mit ihren hellten Augen anschaut Es sind
dei Plauen mein, che zum Knchlem gehen
Die Mutter ist auch dabei Benedikt ist aut

einmal, sie sei alt gewoiden Vber lest umlaßt
che schweie, vom vielen Schallen unschön ge

woickne Hand den Rosenklan/ Wie gan/ an
deis doch jene lein gekleideten Plauen sind,
che ihm heute m Ghui begegneten1 Vbei \on
dei oben zum Kirchlein gehenden Mutter geht
etwas aus, this noch viel schonet ist als das,

was man Schönheit und weibliche Vnmut

nennt Auch einige Mannei befinden sich un-
tei den knchgangein Dei Yatei1 Beinahe so

groß wie det Saidonei ist ci Vbei auch ei hat

gcalteit kein Wundei, daß ei voi det Zeit
all gewoiden ist, denn ei hat Niel schaden müssen

und hat es, wie alle Calfeisentalei, nicht
leicht gehabt im leben Sem Gang jedoch ist

nnmei noch auhecht. Gleicht ei nicht jenei
machtigen 1 atme, che dioben aut dei Lggalp
steht, cluith che mein als einmal dei Blit/sttahl
gelallten ist, an dei un/ahlige Male che Stuime
geiuttelt haben und che sich einlach nicht
unteiktlegen laßt2 Ha, so wie dei Yatei sind
che meisten Mannei im Calleisental com
Stui mw nid zeizaust, abei knomg, /all und
st.itk' Und dei Saidonei ist ill! 1 alanimann1

Dem sonnigen lag lolgt eine schone Nacht
Benedikt Suttei und kathaiina Nigg gehen
Hand m Hand gegen die lggalp liinaul Dei
Mond hangt gleich emei gioßen Lampe am

Himmel und ei hellt den /wischen Stiauchein
und Baumen tuluenden Vlpweg Bei det gio
Ben alleinstehenden Tanne setzen sich Bene

chkt und katlu aut einen Stein Ii ei/ahlt die

l tlebmsse des heutigen I ages, und sie lauscht

mit gioßei Aulmeiksamkeit Dann hieltet ei

das Scliulteitueh das ei untei dem Mams sei

böigen hielt aul lluen Knien aus

«Das habe ich du vom Churei Markt mit
geblacht Bei Tag warst du sehen, claß es sehi

hübsch ist »

«O du, das ist ein schönes Tuch Es soll
wnklich mir geboren? Du bist ein Guter, Be

neclikt »

Andächtig betiachtet sie das vor lht liegende
Geschenk und stieichelt behutsam, fast zart
lieh mit dei Hand daiubei. Benedikt abei

legt das Tuch um line Schultern
«Es steht dir gut», sagt ei, eihebt sich, und

Katlu tut es ihm nach «Ha, wie weiden sie

staunen, katlu, wenn du am Sonntag nut
diesem schonen Schultettuch /tu Kiiche gehst »

«Aber welleicht werden sie sagen, daß ich

hollaitig gewoiden sei»
«Nein1 Memei Muttei habe ich ein

ähnliches lucli mitgeblacht lss ist nur weniger
bunt, etwas dunklet Die Leute ertaten, daß

du das Sthultettuch von mit bekommen hast

Alle im I al sollen wissen, daß du mein Weib
w ust »

Wie schon doch katlu gewoiden ist! Li legt
den Ann aul ihre Schultern Es ist nicht das

eiste Mal, daß sie luei bei dei Tanne stehen

und schweigend hinabschauen ins dunkle,
com goldbestickten Himmel uberspannte Tal
Vbei diese heutige schillernde Nacht ist die

wuncletsamste \on allen Es ist so still wie in
einer kiiche Benedikt beiuhit nut den Wan

gen lht Haai und dann line Stnn Das, was

nun plot/lich ubei ihn kommt, ist etwas Trem
des, um dem ei nicht lecht weiß, ob es gut' ' O

oder böse ist Nein, es ist nicht bose, es ist
schon katlu' Itwas Crew altsames ist da, das

ihn zwingt, katlu an sich zu ziehen, ganz fest
Seine Lippen finden die lhien P i kußt sie, und
sie laßt es willig geschehenO O

«Katlu -- wie schon ist es, daß wn lins so

sein lieb haben duifen», flusteit et

«Ja — schon ist es — Benedikt »

L ntl den beiden ist, als senke sich dei Himmel

zu ihnen hei ab und als seien sie ganz in
ihn hmeimerwoben

IIb
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